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a 1 5 lion : | Gen Entdeckerin die Beute nicht ohne Kampf übe laſſen. Und in dieſem 
mE ; Ein Familienwappen. y Kampfe mußte Adriana zu Grunde gehen. Sie wußte dies auch. Ein 
Driginalerzählung von K. Labacher. heißes, kurzes Gebet ſtieg mit ihrem bangen Blick zum Himmel auf. 

(Fortjegung.) | „Ich bin verloren!“ ſtammelten ihre farbloſen zitternden Lippen. 


Da teilten kräftige Arme unwiderſtehlich die Reihen der Beutegie⸗ 
rigen, die ſich ſchon gegenſeitig mit Fauſtſchlägen anfielen. „Iſt das 
euer, der Volkshelden würdig, wehrloſe Frauen zu mißhandeln?“ ſchrie 
eine kräftige Männerſtimme, und ein hochgewachſener Jüngling von faſt 
herkuliſchen Formen ſtand im nächſten Augenblicke ſchützend vor Adriana. 
Ihm folgten mehrere andere Männer, die gleich ihm eine Art von Uniform 
trugen, blaue, offenbar aus alten Militärkleidern gefertigte Ueberröcke. Es 
waren die erſten Anfänge der ſpäter ſo berühmt gewordenen Nationalgarde. 
Adriana warf einen einzigen Blick in das Geſicht ihres ſo plötzlich 
"ER aufgetauchtenBejchüßers. 
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E Unter einer aufgeregten, revolutionären Menſchenmaſſe fehlen nie die 
n die zum ärgſten und grauſamſten raten. 1 — ag die 


Bruſt gefaltet, ſo ließ 


mn ihren Ohren entdeckt 


jubelnd die Hände Dar: 
nach aus. Hundert Arme 


Kniee durch ihren ſtarken 


Aber ſie hatte kräfti si! 
Nebel + age: A 
pam fte 85 3 

ende Herz zu beſchwich⸗ 


tigen, die wankenden 


Willen zu unterſtützen. 
Die ſtrahlenden Augen 
fejt auf Ehe unheimliche 
Umgebung gerichtet, die 
zarten Hände über der 


fie fic) von dem Men: 
ſchenſtrudel dahintreiben. 
Ungewiß, wohin fie die 
Strömung tragen, ob ſie 
je wieder einen ſicheren 
Hafen erreichen würde. 
Da kam ein entſetzlicher 
und enſcheidender Augen⸗ 
blick für ſie. Eine Frau 
aus dem Volle hatte die 
flimmernden Brillanten 


und ſtreckte begierig und 


fo Sten dieſer e em 
man wollte der glückli⸗ 


ER 
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König Milan J. Obrenowitſch von Serbien. (Mit Text) 


Dann verließen ſie plötz⸗ 
lich alle ihre unnatürlich 
angeſtrengten Kräfte. Mit 
dem kaum vernehmbar 
gehauchten Seufzer: „O 
Siegfried, Du biſt's?“ 
ſank ſie bewußtlos in 
ſeine Arme. 

Auch er ſchien über⸗ 
wältigt, erſchüttert. Bei⸗ 
nahe entgeiſtert ſtarrte er 
auf die ſchöne Geſtalt, 
die ſchlaff an ſeinem Buz 
ſen hing. — Niemand 
wagte mehr die Hand 
nach Adriana auszuſtre⸗ 
cken. Die Wiener kann⸗ 


ten ihn wohl, den hüb- 


ſchen, gigantiſchen Sing: 
ling Er war als Abge- 
ſandter der ungariſchen 
Brüder zu ihnen gekom⸗ 
men. Er hatte ihnen bis⸗ 
her nur Gutes und Nütz⸗ 
liches geraten, er war in 
den Tagen der Unruhe, 
der Unſchlüſſigkeit und 
öffentlichen Bedrängnis 
treu an ihrer Seite ge: 
ſtanden. Wen er in ſeine 
Hut nahm, der mußte 
des Schutzes, der Scho⸗ 
nung wert ſein. 

„Das arme Ding, wie 
todblaß jie iſt!“ rief Die- 
ſelbe Frau, die der Kom⸗ 


teſſe die Ohrgehänge hatte 


rauben wollen. „Tragt 
ſie doch zum Brunnen 
dort, gebt ihr zu trin⸗ 
ken! Wir haben ihr auch 
gar nichts zu leid thun 
wollen; ohne ein bißchen 
Stoßen geht es im Ge- 
dränge nicht ab!“ 
Dieſe Worte erinner⸗ 
ten Siegfried erſt daran, 
daß er etwas für die 
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Ohnmächtige thun mußte. Er trug fie bis zur nahen an und auf 
feine dringende Aufforderung hin wurde ihm dort auch endlich geöffnet. 
Der Apotheker, der zugleich Arzt war, bemühte ſich, Adriana ins Leben 
zurückzurufen. Sie ſchlug bald wieder die Augen auf, ihr erſter Blick 
ſuchte den Grafen; die Erinnerung an das Vorgefallene war noch ver⸗ 
ſchwommen und unklar in ihr. 

„Vater! Vater!“ rief ſie dann, ſich ängſtlich aufrichtend. „O, mein 
Gott, ſie haben ihn getötet!“ 

Siegfried beugte ſich mit bleich gewordenem Geſichte über das junge 
Mädchen. „Ihr Vater war alſo mit Ihnen?“ fragte er dringend. „Ich 
habe ihn aber nicht geſehen — ich —“ Er ſtockte; er mochte dem noch 
ſchwer erſchütterten Mädchen nicht ſagen, daß auch er das Schlimmſte 
fürchtete. Er ſtand einige Sekunden lang überlegend. a 

„Sie find hier ſicher!“ ſagte er dann plötzlich, „das Volk fängt an, 
ſich zu zerſtreuen, die Gefahr für Sie iſt beſeitigt. Ich bitte Sie, hier 
meine Rückkunft abzuwarten, ich werde Ihren Vater ſuchen. Geben Sie 
mir Ihre Adreſſe; vielleicht iſt er wohlbehalten nach Hauſe zurückgekehrt.“ 

Adriana bezeichnete mit ſchwacher Stimme ihre Wohnung.“ 

Siegfried fuhr betroffen zurück. „Sie leben im Hauſe des Kriegs⸗ 
miniſters?“ ſagte er. „Das iſt gefährlich, Sie ahnen nicht wie ſehr . 
Wenn Ihnen an Ihrer, an Ihres Vaters Sicherheit gelegen iſt, ſo 
fliehen Sie jenes unheimliche Aſyl, unter das der Zorn des Volkes ſeine 
furchtbaren Minen gegraben hat. Mehr darf ich nicht zu Ihrer War⸗ 
nung ſagen, als fliehen Sie, ſo lange es noch Zeit iſt!“ 

„Sie haben mich gerettet, Siegfried!“ ſtammelte Adriana. „Mein 
inniger Dank —“ 

„Kein Wort mehr!“ unterbrach er ſie mit einem finſteren Blicke. „Sie 
ſind mir keinen Dank ſchuldig! Ich wollte meine Brüder, meine Geſin⸗ 
nungsgenoſſen vor einer unwürdigen Handlung bewahren — nichts weiter!“ 

„Sie zürnen mir alſo noch immer, Siegfried?“ 

Hatte er ihre Frage gehört? Wenigſtens antwortete er ihr nicht darauf. 
Er drückte ſeine blaue Mütze tiefer in die Stirne und verließ die Apotheke. 
Nach einer halben Stunde erſt kehrte er wieder zu Adriana zurück. 

„Ihr Vater iſt wie durch ein Wunder gerettet worden!“ beruhigte 
er das Sl le zitternde Mädchen. „Ein Mann aus dem Volke riß 
ihm, offenbar um ihn unkenntlich zu machen, den Cylinder vom Kopfe 
und warf ihm eine Arbeiterjacke über die Schultern. So konnte er end⸗ 
lich aus dem Gedränge nach Hauſe entkommen. Ich ſage Ihnen aber 
nochmals, fliehen Sie, Sie leben auf einem Vulkane! Ich werde nicht 
immer gegenwärtig ſein, um Sie zu ſchützen; ich reiſe heute nach Peſt 
ab. Meine Miſſion iſt hier beendet, mich ruft die Pflicht in mein Vater⸗ 
land zurück. Geſtatten Sie mir nun noch, Sie nach Hauſe zu geleiten. 
Hier, nehmen Sie dieſes Tuch auf den Kopf und unter biejem groben 
Mantel verbergen Sie Ihr ſeidenes Kleid. Ich muß Sie unerkannt durch 
die Straßen bringen!“ . 

Adriana gehorchte willig dieſer Anordnung. Binnen weniger Se⸗ 
kunden war ſie in eine reizende Tochter des unteren Volksſtandes ver⸗ 
wandelt. Siegfried reichte ihr den Arm. — Schweigſam legten ſie den 
Weg nach dem Hauſe des Kriegsminiſters zurück. Sie fanden das Thor 
verſchloſſen. Adriana zog an der Glocke, ein Fon des Erdgeſchoſſes 
öffnete he vorſichtig ſtreckte ein Diener den Kopf heraus. 

„Ich bin es, die Tochter des Grafen Ergyedy!“ rief ihm Adriana zu. 

Das Fenſter ſchloß ſich, langſame Schritte kamen dem Thore näher. 
In dieſem Augenblicke umſchlang Siegfried ſeine junge Begleiterin und 
raſch wie der Blitz drückte er einen Kuß auf ihre Lippen, unbekümmert, 
ob irgend ein Voruͤbergehender dieſe ſeltſame Handlung beobachten konnte. 

Adriana ſtieß einen Ruf der Ueberraſchung, der Entriftung aus und 
19 — a verwegenen Jüngling von ſich zurück. Er ließ fie fajt augen⸗ 

licklich los. a E 
„Du haſt einft nach mir, dem armen Knaben aus dem Volke, mit 
der Peitſche geſchlagen, ſtolzes Grafentöchterlein!“ raunte ex ihr ins Ohr. 
„Nun habe ig Dich aus Strafe dafür geküßt, Du ſpröde Jungfrau, die 
von keinem Manne beſiegt und erobert ee will! Wel Sha iſt 
größer, meine einſtige oder Deine jetzige! Ich denke, wir find quitt und 
darum adieu! Wir ſind fertig mit einander für immer!“ 5 

Das Thor öffnete ſich. Siegfried verbeugte fic) achtungsvoll vor der 
Komteſſe. Wie ein ſchneidender Hohn drang fein reſpektvoller Scheidegruß 
an ihr Ohr! Mit einer glühenden Schamröte auf den Wangen flüchtete 
fie an dem Diener vorbei in ihr Zimmer. Sie verriegelte ihre ig 

Als der Vater gleich darauf i ihr kam, rief fie ihm, ohne zu öffnen, 
zu, daß ſie von einer heftigen Migräne gequält, zu Bette gegangen ſei. 


a A gg -: — — 


Sie mochte, fie konnte jetzt niemanden ſehen. Sie war geküßt worden, 


zum erſtenmale, wider rab Willen. Und fie meinte, jeder müßte das 
Siegel dieſes Kuſſes au 141 Lippen brennen ſehen. — Warum aber 
durchrieſelte dennoch ein leiſes Wohlgefühl, ein ſüßes Zuſammenſchauern 
ihre Glieder, fo oft fie an jenen verpönten Augenblick, an jenen ihr ver 
wegen geraubten Kuß dachte? 


7. 

Graf Sziget hatte Roſa nicht wiedergeſehen; es bangte ihm vor ihr, 
vor dem Gefühl des Mitleids, das ſie in ſeiner Bruſt erweckte. Er 
fürchtete im entſcheidenden Augenblick ihr gegenüber Mut und Kalt⸗ 
blütigkeit zu verlieren. ‘ 


an eae n'a m 
Sets 


mußte die mit vielfachen Gefahren verknüpfte Neife zu Pferde und teil⸗ 


erzielen würde, hing das Gelingen ſeiner Pläne und mehr noch ſeine 


hin nicht das Peſter Stadt 


erlittene Beleidigun 


Pl at 
Sa 


Wallner hatte ſchon zweimal die Reiſe nach Wien MON müſſen. 
Endlich konnte er doch die Nachricht bringen, daß Siegfried, von der 
Wiener Revolutionspartei mit wichtigen ſchriftlichen und mündlichen In⸗ 
ſtruktionen verſehen am nächſten Tage in Peſt eintreffen werde. — Er 


weiſe ſogar zu Mu zurücklegen, da ſein Weg ihn mitten durch die 
öſterreichiſchen? osten e 

„Der junge Menſch darf mit niemanden geſprochen haben, ehe er in 
dieſes Haus kommt!“ ſagte Graf Sziget zu Wallner. „Sie werden ihm 
auf der Landſtraße entgegenreiten, Sie werden ihn her zu mir bringen 
unter dem Vorwande, daß es ſich um die Sicherheit, um das eben 
feiner Schweſter handelt. Er wird Ihnen folgen, und ſollte er es nicht 
freiwillig thun wollen, fo müſſen ihn eben die beiden handfeſten Diener, 
die Sie mit ſich nehmen werden, zur Vernunft bringen. Und verſtehen 
Sie mich wohl, wenn Gewaltmaßregeln nötig ſind, dann werden Sie 
den Jüngling nicht hierher, ſondern nach meinem Landhaus in Orem 
bringen und mich hierauf mittelft eines Boten rufen laſſen. Vergeſſak 
Sie nicht, ein Boot am Donauufer bereit zu halten, damit Sie oberhall 
der Stadt überfahren und ſo jedes Aulſehen vermeiden können. Solltz 
Ihnen bei dem Transporte des jungen Sailer irgend jemand hindernd 
in den Weg treten wollen, ſo zeigen Sie dieſen Ring mit dem Zeichen 
des ungariſchen Patriotenbundes und ſagen, daß Sie einen Landes ver? 
räter, einen Spion in ſicheren Gewahrſam bringen. Man wird Sie dann 
ruhig Ihres Weges ziehen laſſen. Haben Sie mich in jedem Punkte ver 
ſtanden und ſind Sie vor allem von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß uns Siegfried Sailer nicht entſchlüpfen darf?“ ae 
„Ich bürge mit meiner Mannesehre für ihn!“ beteuerte Wallner. 3% E 
kenne feinen anderen Stolz, als der treue Diener meines Herrn zu ſein!“ 

„Gut, ich werde Ihnen eine glänzende Belohnung von unſerem gil 
tigen Kaiſer zu verſchaffen wiſſen, wenn unſere Pläne gelingen und dazu 
iſt für's erſte nötig, daß Siegfried Sailer in unſere Macht gerät. Gehen 
Sie nun, treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Wählen Sie Joſef und 
Ferdinand zu Ihren Begleitern, das find Oeſterreicher, wir können uns 
auf ihre Hilfeleiſtung verlaſſen.“ 

Wallner verließ feinen Herrn nach wiederholter Verſicherung ſeines 
Eifers und feiner Ergebenheit. Der Graf erwartete in ſieberhafter Un⸗ 
ruhe den nächſten Tag; von dem Erfolge, den er Siegfried gegenüber 


perſönliche Sicherheit ab. ; | 
Siegfried Sailer felbjt zog inzwiſchen ahnungslos die Landſtraße 
daher. Es war meiſt einſam um ihn. Die unruhigen Zeiten, die Furcht, 
vor möglichen Ueberfällen ſcheuchte die Leute in ihre Heimſtätten zurück. 
Selbſt die Bauern vernachläſſigten ihre Felder, fie übten ſich im Hand⸗ 
haben der Waffen, ſtatt den Pflug zu führen. Ueberdies ahnten ſie, 
daß ſchwere, vernichtungsſchwangere Tage nahe waren, daß der Samen, 
den ſie unter Mühen der Erde anvertrauten, zerſtampft werden würde 
von den Hufen der Kriegsroſſe. Dem Jüngling Siegfried aber geſiel 
dieſe Einſamkeit und Stille. Er ließ ſein Pferd in voller Bequemlich⸗ 
keit dahintraben. Er hatte keine Eile; vor dem Abend wollte er ohne⸗ 
or überſchreiten. Seine Miſſion mußte jetzt 
noch mit dem Schleier des Geheimniſſes umgeben werden. Noch war die 
öſterreichiſche Polizei nicht machtlos geworden, noch hatte er Entdeckung, 
Verrat zu fürchten. Seine Gedanken ſchweiften weit ab, nach Wien zurück. 
Er ſann über einem Rätſel nach. Welche Macht war es nur geweſen, 
die ihn n ſeinen Willen, beinahe ſogar gegen fein Wiſſen, dazu ges 
trieben hakte, ſeine Arme um die ſtolze Tochter des Grafen Ergyedy zu 
ſchlingen und ſie mit Gewalt auf den roſigen, den ſpröden Mund zu 
küſſen? War es wirklich nur die Rache geweſen für jene in der Kindheit 
2 Warum erbebte dann fein Herz in Wonneſchauern, 

wenn er an jenen geſtohlenen Kuß dachte, warum ſchloß er fo oft die 
Augen, um ſic jene | müſchende Sekunde wieder und wieder vorzumalen? 
hatte er die Empfindung, als ob er fein Herzblut willig verſpritzen 


Warum 
könnte, nur um Adriana nur einmal, einmal noch an ſein Herz zu drücken? 
„O 0 14 ſagte er endlich mit einer gewaltſamen Willensanſtreng⸗ 
ung zu sich elber. „Ich habe das Fieber. Das kommt davon, wenn 
man in Zeiten lebt, in denen alle Menſchen wie berauſcht umhertaumeln, 
in Zeiten, die von neuen Ideen, von ungeahnten Bedürfniſſen zu einer 
unnatürlichen Gärung gebracht ſind. Ich phantaſiere, das gefährliche 
Wort „Freiheit und Gleichheit“ iſt mir zu Kopfe geſtiegen. Was an⸗ 
deres hat der arme Tiſchler Siegfried von der ſtolzen Gräfin zu hoffen? 
. wirkliche einſt, moraliſche jetzt. Aber ſie wird wenigſtens 
itterkeit und ohnmächtigen Zorn empfinden, wenn fie der Schmach ges 
denkt, die ihr meine Lippen zugefügt haben. Der Kuß eines Handwer⸗ 
kers! Arme Adriana, hochmütiges Grafentöchterlein, du kannſt ihn doch 
nicht mehr von deinem feinen Mündchen fortwiſchen!“ a 
Er lachte ſpöttiſch auf und trieb fein Pferd zu raſcherem Laufe an. 
Dennoch dachte er fortwährend an Adriana, an ihren Unwillen, an ihre 
Schamröte. Aber dazwiſchen trat auch ein anderes Bild: jene bleiche Mäd⸗ 
chengeſtalt, die mitten im Volksgetümmel unter dem Ausrufe „Siegfried, 
Du biſt's?“ vertrauensvoll in ſeine Arme geſunken war. Sie hatte ihn 
doch nie vergeſſen, ſie hatte ihn „Du“ genannt wie einſt. War das auch 
noch der fündige Hochmut, den er ihr fo bitter in feinem Herzen vorwarf? 


— 


Unwillig ſtrich er über feine Stirne. Wollte ihm denn keine andere 
Erinnerung dieſe unnützen, verführeriſchen Gedanken verdrängen helfen? 
Da waren jeine Eltern, die ex wiederſehen ſollte, die arme Roſa, die 
auf ihn fo ängſtlich wartete, wie ihm Graf Sziget hatte verſichern laſſen. 
Ja, wenn er nur wieder daheim war und das Schnitzmeſſer in der Hand 
hielt und arbeitete, bis ihm der Schweiß von der Stirne rann und wenn 
er abends ſeine arme Schweſter zwiſchen den Wieſenblumen . 
dann mußte in ſeinem Kopfe wieder die alte, vernünftige Ue erlegung 
1 und in ſeinem Herzen die gewohnte Ruhe und Stille. 

Mehrere Reiter kamen des Weges daher und ihr Anblick entriß den 
Jüngling ſeinem Nachdenken. Er hatte ſich daran aten mißtrauiſch 
A Die Geheimniſſe, deren Träger er war, geboten ihm ja Vorſicht 
aes ugheit. Er fühlte ſich jedoch augenblicklich beruhigt, als er Wall⸗ 
int e sal treuen Diener des Grafen Sziget, erkannte. Er ließ ſein Pferd 

hritte gehen und winkte den Reitern freundlich mit der Hand zu. 
Ms allner ſprengte ſogleich zu dem Jüngling heran. Seine Miene 
hatte etwas Betiimmertes, Beſorgtes, das ſogleich auffallen mußte. 

as „Was iſt geſchehen?“ rief Siegfried unruhig. „Droht unferer ges 

chten Sache Gefahr? Gewinnen unſere Unterdrücker die Oberhand?“ 
„Nein, ich ſuche Sie, armer junger Mann, meine Botſchaft iſt für 


Sie perſonlich. 7 ſchickt mein Herr. Ihre Schweſter ¡ft krank, ſter⸗ 
8 3 


benskrank vielleicht, fie verlangt dri J A 
ank! } gt dringend nach Ihnen! 

Siegfried zuckte ſchmerzlich u „Arme Roſa!“ murmelte er. 
ies 10 f n wie vielem Schmerz und wie vieler Angſt 
& is Sale \ en. Ich will ſogleich zu meiner Schweiter, 

arf den Meinen eine halbe Stunde gönnen. Sagen Sie dem Grafen, 
id 5 längstens binnen zwei Stunden am Orte ſein werde, wo mich 
Drän li erwarten. Er ma mich entſchuldigen. — Ich kann dem 
ar 90 meines Herzens, die Meinen zu ſehen, nicht 5 ifs 
. oſa befindet ſich aber nicht im Elternhauſe,“ berichtete Wallner. 
„Sie war halb erfroren, halb verhungert, als wir ſie am Donauufer 
Auffanden. Wir brachten fie in das Haus unferes Herrn, welches näher 
gelegen war. Sie wurde gleich ſo krank, daß der Arzt verbot, ſie von 
er Stelle zu bewegen.“ : 
„»Und warum erfahre ich das erſt heute?“ rief Siegfried mit ſchmerz— 
lichem Vorwurf. 

„Die Patrioten fürchteten, daß Ihnen der Schmerz, die Sorge um 
Ihre Schweſter Mut und Thatkraft rauben würde, ſo daß Sie am Ende 
Unverti teter Dinge und vor der Zeit nach Peſt zurückkehren könnten.“ 
15 „Habe ich nicht bewieſen, daß ich die Intereſſen meines Vaterlandes 
über meine erben en Gefühle zu ſetzen weiß?“ fragte Siegfried. „Doch 
genug. Kommen S e, führen Sie mich zu meiner Schweſter. Vielleicht 
wird mein Anblick ſie tröſten, ihr Leiden mildern. Es wäre ein uner⸗ 
meßlicher Schmerz für mich, wenn ich Roſa verlieren müßte.“ 

a 1 atmete erleichtert auf. Das ging alles ganz glatt und treff- 
ich. Keine Gewaltmaßregel war nötig gegen den Jüngling, deſſen gi⸗ 
. . immerhin einen Kampf ſchwer und gefährlich erſcheinen 

qe Er ritt feinen Begleitern nun freiwillig und ungeduldig voran. 

er lieferte ſich in die Hände des Grafen. 
she poate den gräflichen Palaſt von einer Straßenecke aus über- 
! onnte, fagte er zu Siegfried: „Ich ſehe die Fenſter des Zimmers, 


Der Diener blickte etwas verwundert auf. Er hatte Siegfried ni 
| Be 25 iw 1 9 der 5 AL ac) a 
ier erfaßte den Arm des Jünglings und zog ihn mit fid in den 
been „Dort im Erdgeſchoß finden wir meine Frau, ſie wird uns am 
Aa 1 geben können, denn ſie bekümmert ſich ſehr viel um Roſa.“ 
ang er nicht Frau Wallner, fondern Graf Sziget befand fic) in dem 
er Waffenſaale, deſſen Thüre der Haushofmeiſter öffnete. 
tüp ame ging begierig auf den Grafen zu. „Verzeihen Sie diejes 
y) no Aus Wer a ig fa te 8 haſtig. „Doch mich leitet die 
Augſt. Aus Barmherzigkeit, verhehlen Sie mir nicht, was ich für met 
5 pe 1 7 habe. 00 oe y e 
„Beruhigen Sie fic), Ihre Schweſter lebt und befindet ſich körper⸗ 
dice “ erwiderte der Graf mit unbewegter Stimme. „Sie werden 
rie oe ſehen. Für jetzt ſetzen Sie ſich hier an meine Seite, ich 
5 pede a mit Ihnen zu ſprechen.“ 
bi ape > 10 8 ſobald ich über das Befinden meiner Schweſter beruhigt 
Viellei cht ließ oe und nicht minder heilige Pflichten zu erfüllen. — 
zulangen Zog au durch meine Angſt um Roſa ſchon zu einer all: 
mich. Ich h 3 Die Häupter unſeres Bundes erwarten 
der Ueberbringer 2 und Berichte abzulegen. Ich bin 


werden. Geſtat eutungsfchwerer Nachrichten, wie Sie wohl wiſſen 
Hatten Sie mir deshalb, Roſa für einen Augenblick zu ſehen 
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ſagte 
Mein Weg führt mich am Vaterhauſe vorüber. 800 N 


mit mir 
wollteſt! Du a immerhin dagegen ſchreien, daß ich Dir die Papiere 


be 


und laſſen Sie mich dann meine geheiligte Miſſion an meinem Vater⸗ 
lande erfüllen.“ 

„Sie können ſich jeden weiteren Weg erſparen,“ ſagte der Graf kalt. 
„Uebergeben Sie mir Ihre Inſtruktionen und Feldzugspläne, dann werde 
ich Sie augenblicklich zu Ihrer Schweſter führen laſſen. Später können 
wir immerhin noch mehr ſprechen.“ f 

Siegfried blickte mit unverhehlter Ueberraſchung auf den Grafen. 

„Haben Sie eine Vollmacht unſeres Bundes aufzuweiſen, um meine 
Papiere, meine Berichte in Empfang zu nehmen!“ fragte er unſicher. 
„Nicht a ſollte ich Rechenschaft über den Erfolg meiner Sendung ab⸗ 
legen. In die Hände von .. und K. allein darf ich meine 
wichtigen Dokumente übergeben.“ : 

„Thor, es handelt fic) nicht um Deine Anſichten, um Deinen Wil⸗ 
len!“ fuhr der Graf ungeduldig auf. „Du biſt in meiner Macht, Du 
wirſt mir Deine Papiere ausliefern, Du wirſt mir das Wichtigere und 
Bedeutungsvollere erzählen, was man Dir mündlich aufgetragen hat. 
Ich befehle es Dir. Erſpare Dir und mir jedes unnütze Zögern.“ 

Siegfried kreuzte tubig die Hände über der Bruft. „Herr Graf, ich 
achte Sie als ein Mitglied unſeres heiligen, patriotiſchen Bundes!“ ſagte 
er. „Ich glaube, daß dies eine Probe it, ob ich es ernſt mit meiner Auf: 

abe meine, ob ich die mir anvertrauten Geheinnifje zu bewahren weiß. 
Nur iſt es ſeltſam, daß man mich der Probe erſt unterwirft, nachdem man 
mich eine ſo wichtige und entſcheidungsvolle Miſſion hat vollziehen laſſen.“ 

„Wie viel müßiges Geſchwätze! Ich ſage Dir, gib mir die Papiere, 
Junge; ich habe das Recht ſie zu verlangen, ich bin Mitglied des Bundes.“ 

„Mein Auftrag lautet an A oder K. . . allein!“ rief Sieg: 
fried entſchloſſen. „Niemand farm mich zwingen, zum Verräter an denen 
zu werden, die mir ihr Vertrauen ſchenkten.“ 

„So werde ich Dir die Dokumente mit Gewalt abnehmen laſſen!“ 
drohte Graf Sziget. „Du biſt in meinem Hauſe, in meiner Macht, ich 
habe Diener genug, die Deinen verwegenen Trotz zu bändigen vermögen.“ 
„O, man raube mir immerhin die Papiere, ſie ſind wertlos, unver⸗ 
ſtändlich ohne meine mündlichen Erklärungen.“ Meine Lippen aber ver⸗ 
jiegelt ein ſiebenfacher Schwur. Eher konnten Sie das Herz meiner 
Bruſt entreißen, als meinem Munde ein Wort des Verrates.“ 

„So will ich doch ſehen, ob ich das Siegel nicht zu löſen vermag,“ 
lachte der Graf höhniſch auf. Er klingelte, worauf Wallner eintrat. 

„Dieſer Mann iſt ein Vaterlandsverräter,“ ſagte der Graf. „Es iſt 
meine Pflicht, ihn in die Gewalt unſeres patriotiſchen Bundes zu über: 
liefern und ihm die kompromittierenden Papiere abzunehmen, die er mit 
ſich fuhrt. Rufen Sie Joſef und Ferdinand aus dem Vorzimmer!“ 

Wallner ließ einen gellenden Pfiff erſchallen. 

Zwei handfefte Diener kamen herbei und ſtürzten ſich auf den in 
ſtarrer Verwunderung dajtehenden Siegfried. — Die rauhe Berührung 
erweckte ihn jedoch aus ſeiner momentanen Betäubung. Er verteidigte 
ſich gleich einem gereizten Löwen. — Wallner und end ich auch der Graf 
mußte den Dienern zu Hilfe lommen. Dann erſt war es möglich, den 
Jüngling zu bändigen und an Händen und Füßen zu feſſeln. 

Der Graf beugte fic) über ihn und durchſuchte feine Kleider; er fand 
ein kleines Päckchen mit Schriften Er legte dieſelben auf den Schreib⸗ 
tif. — „Gehen Sie in den Palaſt des Grafen A ſagte er zu 
Wallner. „Bitten Sie den ey Grafen, 5 im Laufe dieſes Abends 
zu mir zu bemühen. Bemerken Sie ihm, daß es ſich um wichtige An⸗ 
gelegenheiten handelt, deren Erledigung leinen Aufſchub duldet. Du, 
Joſef, gehe zu Frau Wallner und hole das irrſinnige Mädchen herbei,“ 
fuhr der Graf fort. „Geſtatte aber nicht, da Frau Wallner mit hieher 
kommt. Sage, daß ich es verboten habe. Du, Ferdinand, wirſt Dich 
in die Loge des Portiers begeben und darüber wachen, daß kein fremder, 
unberufener Menſch in das Haus kommt. Du darfſt nur den Grafen 
paffieren laſſen. Haft Du begriffen?“ 

Der Diener verbeugte ſich und verließ den Waffenſaal. Die ande⸗ 
ven’ hatten ſich ſchon vorher entfernt. Der Graf blieb allein mit dem 
gefeſſelten Juͤngling. ; 

„Begreifſt Du nun, daß ich Dich in meiner Macht habe?“ ſagte er 

u demſelben. „Begreifſt Du, daß ich Dich nicht nur zu Grunde richten, 
bea Dich auch Deiner Ehre berauben kann! Ich werde dem Grafen 
A... jagen, daß Du mir dieſe Papiere angeboten haſt, daß Du 
errat an Deinem Vaterlande zu Gunſten des Kaiſers ſpinnen 


mit Gewalt abnahm — der Graf wird mir mehr glauben als Dir, 
denn er iſt mein intimſter Freund. Noch kannſt Du Dich retten vor 
ſolcher Schmach. Gib mir die mündlichen Erklärungen zu dieſen Doku⸗ 
menten, lege den Schwur des Stillſchweigens ab über alles, was zwiſchen 
Dir und mir vorgefallen iſt und ich werde Dich ſo reich belohnen, daß 
Deine Phantaſie Dir nicht einmal eine Vorſtellung von meiner Groß⸗ 
mut Y ſchaffen vermag!“ 
iegfried blickte mit dem Ausdrucke tödlichen, ohnmächtigen Haſſes 

auf den Grafen. 
„Das heißt, Sie ſtellen mir die Wahl, ob ich für einen Verräter 
gelten oder ein Verräter ſein will!“ erwiderte er mit dumpfer Stimme. 
„Wohlan, thun Sie Ihr Aergſtes an mir, überliefern Sie mich der 
Schmach, der Verachtung meiner Landesbrüder — mag man mit Stei⸗ 
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nen auf mich werfen, mich den Tod der Ehrloſen fterben laſſen — id) irrſinnigen Mädchens. — Sie blickte forſchend um ſich und im nächte 
werde nicht ſprechen, ich werde Ihren ſchändlichen Plänen nicht dienen, Augenblicke ſank ſie lautaufſchluchzend an den Hals ihres Bruders. 
die ich nur dunlel erraten kaun! Ich bin und bleibe der treue Sohn „O da biſt Du ja nun wieder!“ plauderte jie zwiſchen Thränen las 
meines Landes, der eher ſein Herzblut vergießt, als einen Verrat an der chend. „Haſt Du mir die purpurroten Blumen gebracht? Wer hat Dit 
heiligen Sache der Patrioten begeht. Dies meine Antwort. Ruhig er- die Hände gebunden, daß Du die arme Moja nicht umarmen kannſt?“ 


warte ich mein Schickſal, da mein Gewiſſen mich freiſpricht!“ Graf Sziget unterbrach die Freudenäußerungen des jungen Mäd⸗ 
ER. e 40% Rah chens, indem er fie am Arme er⸗ 
2 he LP Wit griff und von dem Bruder ¿us 


rückzog. Sie wehrte ſich lebhaft, 
ſie wollte nicht ablaſſen von dem 
Langentbehrten, doch der Graf hob 
fie raſch vom Boden auf und trug. 
ſie zu einem Lehnſtuhl, in deſſen 
Kiffen er fie niedergleiten ließ. 

Siegfried biß ſich in ohnm 
tigem Zorne die Lippen wund 
Er konnte die Schweſter nicht fal 
ten, nicht verteidigen; er war g 
feſſelt, wehrlos dem Willen fein 
Feindes preisgegeben. 3 
Rioſa weinte und ſchluchzte in 
einem Anfalle nervöſer Konvul⸗ 
ſionen. Sie war es nicht gewöhnt, 
daß man ſie rauh behandelte. Sie 
hatte bisher nur Liebe und jene 
Verhätſchelung von den Ihren er⸗ 
fahren, die in gefühlvollen Fami⸗ 
lien einem leidenden oder unglück⸗ 
lichen Mitglied zugewendet wird. 
Graf Sziget fish 


er fic) mit einem gewaltſamen 
Entſchluſſe ab. Er trat an ſeinen 
Schreibtiſch und zog eine Piſtole 
aus dem oberſten Fache hervor. 
Siegfried meinte, die Drohung 
fet für ihn berechnet. Stolz rich⸗ 
tete er ſich auf und kehrte dem 
Grafen die breite, wehrloſe Bruft 
zu. „Schießen Sie!“ ſagte er mit 
feſter Stimme. „Das iſt ein edler 
Gedanke von Ihnen. Erſparen 
Sie mir die traurige Wahl zwi⸗ 
ſchen Schande und Verbrechen! 
Oder — Sie werden doch nicht 
glauben, daß oe die Todesfurcht 
zum Plaudern bringen könnte?“ 
„Nicht die Todesfurcht, viel⸗ 
leicht aber Mitleid und brüder⸗ 
liche Liebe!“ erwiderte der Graf 
mit ſichtlicher Erregung. Er trat 
mit der Piſtole raſch auf Roſa zu 
und zielte auf dieſelbe: „Du wirft 
ſprechen, oder Deine Schweſter ijt 
verloren!“ fügte er drohend hinzu. 
Siegfried riß unter unartiku⸗ 
lierten Lauten der Angſt, der Ver⸗ 
zweiflung an ſeinen Feſſeln. Ver⸗ 
W gebens; die Stricke waren zu ſtark 
a is und vor allem zu feſt gebunden. 
MECN | — Teufel, Schurke!“ ächzte der 
Joungling. „Was hat Dir jene 
Anſchuldige gethan? Halt ein! 
Fürchte die Strafe des gerechten 
Gottes, halte ein, halte ein!“ 
„Siegfried, ich fürchte mich!“ 
jagte die Irrſinnige in wimmern⸗ 
den Tönen. „Schicke den Mann 
ö mit den böſen Augen fort. Er wi 
. mich umbringen. Du biſt ſonſt 
a Sal | immer dageweſen, wenn ein Hund 
0 9 auf mich zuſprang und mir etwas 
d : i ; ll Hil 2915 t 55 no te, Heute jagft 
W f B ; Sur. u den böjen Mann nicht fort. 
„O, ich habe auch noch andere Mittel, Dich zum Sprechen zu bringen, „Mache ein Ende!“ rief der Graf ungeduldig. pon mir, 5 Di 
mein Junge!“ rief der Graf mit triumphierendem Blicke. | die in Wien aufgetragen haben. — Niemand Fon ahnen, daß Du mir 
Die Thüre war aufgegangen — Roſa kam mit langſamem Schritte in | Dein Geheimnis enthüllteſt. Und ſei ruhig — auch ich bin Ungar, ich 
den Saal herein. — Joſef, der fie begleitet hatte, zog ſich auf den Wink meine es gut mit unſerem Vaterlande. Sprich, zwinge mich nicht, dief 
des Grafen zurück. — Ein Ausruf des Schmerzes und der Befriedigung arme Geſchöpf für Deinen Starrſinn büßen zu laſſen.“ A 
zugleich, der von Siegfrieds Lippen drang, erregte die Aufmertfamteit des b Fortſetzung folgt) 
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Pa 
Beglückt durch fremde Schuld. 

; Novellette von Georg v. Seyfried. 
A ; y (Fortſetzung) 
Vel fünf Minuten vergingen, bevor der alte Diener zurückkehrte 
und mit einer zuvorkommenden Höflichkeit Olivia bat, ihm zu 
ſölgen. Er führte fie die Treppe hinauf, 19 ihr den leichten Regen⸗ 
mantel ab und führte fie in ein großes, hell erleuchtetes Zimmer mit einem 
Erler, worin ein Herr an einem Schreibtiſche ſaß. Er ſtand auf, eine 
hochgewachſene ſchlanke Geftalt, durchaus ein anderer, als fie fic) den: 
jenigen vorgeſtellt hatte, dem ihr Anliegen galt. 
Verzeihung!“ ſtammelte fle, „hier ſcheint ein Irrtum obzuwalten, 
ich wollte Herrn Robert Neubert ſprechen!“ ; 

„Der bin ich, mein Fräulein,“ erwiderte er milde und zeigte ihr das 
Billet, das ſie ihm ſoeben geſchickt hatte. „Bitte, nehmen Sie Platz 
und ſagen Sie mir, was für ein dringendes Anliegen Sie zu mir führt!“ 
Seine Stimme war ſanft und wohlklingend, und in den ernſten, ges 
britunten Zügen, in den großen grauen Augen, welche voll unaufdring⸗ 
licher Teilnahme auf ſie gerichtet waren, lag etwas mild Ermutigendes. 

Olivia war im höchſten Grade betreten. Noch vor zehn Minuten 
war ſie feſt entſchloſſen geweſen, ſich ihm zu Füßen zu werfen und nicht 
eher aufzuſtehen, als bis ſie Verzeihung für ihren Bruder erlangt habe. 
Sie wollte den harten, ſtrengen Mann, den ſie nach Willy's Schilderung 
erwartet hatte, durch rührende Bitte erweichen. Seit ſie ſich aber dieſem 
Manne gegenüberſah, welcher fic fo wohlwollend und ſchonend und mit 
fo feinem Takte empfing, wußte fie fic) kaum zu fajjen und rang mit 
zu Boden geſenkten Blicken nach Worten. Herr Neubert kam übrigens 
bald ihrer Bier legeribei zu Hilfe 5 

„Ich bin Ihnen ſehr zu Dank verbunden, daß Sie mich beſucht und 

mir die Mühe erſpart haben, mich mit Ihnen ins Benehmen zu ſetzen,“ 
hub er freundlich an. „Der Name Kreuzhaagen hat gewiſſermaßen die 
letzten Gedanken meines guten Vaters beſchäftigt. Er übertrug mir 
die Aufgabe, ſein Verſäumnis wieder gut zu machen. Sagen Sie mir 
unumwunden, was ich für Sie thun kann, mein Fräulein!“ 
Dllivia faßte ſich ſchnell wieder, denn fie vergaß alles über dem An: 
liegen, das ſie hieher geführt hatte; ſie vergaß, daß der Mann, welchem 
ſie gegenüber ſaß, noch beinahe jung und der Beſitzer eines faſt fürſt⸗ 
lichen Vermögens war. Sie erinnerte ſich nur, daß es in ſeiner Macht 
lag, ihren geliebten Bruder wegen ſeiner Pflichtwidrigkeit auf Lebenszeit 
unglücklich zu machen, ihr den einzigen, natürlichen Beſchützer und Freund 
zu rauben. Sie erzählte alſo kurz und bündig, wie Wilhelm durch 
leichtſinnige Freunde u in die Hände einer Spielerbande geraten 
und durch anfänglichen Gewinn zu dem Wahn verlockt worden fei, hier 
ein kleines Vermögen mühelos erringen zu können, und wie dieſer Wahn 
damit geendet, daß er dreihundert Thaler aus der ihm anvertrauten 
Kaſſe genommen habe. : 

„Ich ſchwöre es Ihnen, Herr Neubert, Wilhelm iſt kein böſer Menſch,“ 
ſchloß ſie; „er iſt nur ſchwach und haltlos geweſen; aber er iſt noch 
jung und wird den Fehler wieder gut machen. Wir beide wollen un⸗ 
verdroſſen arbeiten, bis wir Willys Schuld abgetragen haben werden! 
O, bei dem Andenken Ihres teuren Vaters, erbarmen Sie ſich unſer!“ 

In der Heftigkeit ihrer Gemütsbewegung war ſie vor ihm auf die 
Kniee geſunken und hatte die thränenvollen Blicke, die gefalteten Hände zu 
ihm erhoben. Der Anblick ihres Jammers und ihrer demutsvollen Zer⸗ 
knirſchung ſprach vielleicht mächtiger zu Roberts Herz als ihre Unſchuld 
und ihr Liebreiz gethan haben würden; er hob ſie ſanft vom Boden auf. 

„Kommen Sie, mein Kind! faſſen Sie- ſich und halten Sie mich nicht 
für einen hartherzigen, rückſichtsloſen Menſchen!“ erwiderte Robert. „So 
wehe es Ihnen vielleicht auch thun mag, von der Sache ſelbſt zu reden, 
fo müſſen wir doch davon ausführlicher ſprechen. Erlauben Sie mir die 
Frage: wie Sie die Mitwiſſerin dieſes Geheimniſſes geworden ſind?“ 

„O, nicht unvorbereitet und doch auf eine ſchreckliche, überwältigende 
Weiſe,“ ſagte Olivia. „Ich hatte ſchon ſeit einigen Wochen an meinem 
Bruder eine ungewöhnliche Verſtörtheit, Aufregung, Unruhe und Düſter⸗ 


leit bemerkt und mich vergebens bemüht, die Urſache derſelben lennen 
zu lernen. Willy ging nicht mehr aus und mied feine frühere Geſell⸗ 


yy 


ſchaft und alle Ausgaben; er 5 oft ſtundenlang wortlos brütend da, 
erſchrak bei jedem Geräuſch auf der Treppe, ſchrieb bis tief in die Nacht 


hinein Briefe und empfing deren, die ihn noch nervöſer ſtimmten. Da 


kam vorigen Montag ein Mann in unſere Wohnung, welcher den Bruder 
zu ſprechen verlangte und trotz meiner Verſicherung, daß Willy vor 
Abend nicht nach Hauſe kommen werde, mich nicht verlaſſen wollte, 
ſondern allerlei indiskrete Fragen an mich ſtellte über Willys Einkom⸗ 
men, unſer Vermögen, unſere Ausſichten, meinen Verdienſt, und endlich, 
als ich keine Antwort mehr geben wollte, mit der „ heraus⸗ 
rückte: er heiße Mayer und fet Geldverleiher, und in dieſer Eigenſchaft 
von meinem Bruder angegangen worden, ihm eine Summe vorzuſtrecken, 
welche Mayer ihm borgen würde, wenn ich mich verpflichten und zwei 
gute Bürgen finden würde ...“ 

„Alſo ein Wucherer? Ich begreife nun alles,“ fiel Robert ihr ernſt 
ins Wort. „Und Sie haben die Verpflichtung übernommen,“ ſetzte er 
beſorgt hinzu. 


ec er das Geld haben wollte, und ich ward von dem, was er mir 


einſtweilen dies!“ Und ſie legte ihm ein kleines Päckchen in die Hand, 


einem unverkennbaren Intereſſe an Oliviens Zügen. 


hat, aber ich hoffe, die ausgeſtandenen Aengſten und Gewiſſensbiſſe und 


nach dem vorhin Mitgeteilten wohl kaum erſt zu verfichern, daß ich gegen 
Ihren Bruder nicht gerichtlich einſchreiten werde; allein die Sache ſoll 
trotzdem von mir genau unterfucht werden. Iſt Ihr Bruder nur durch 


widerſtehen konnte, fo iſt es meine Pflicht; ihn aus dieſem Verlehrs-⸗ 


„Gut, fo verſprechen Sie mir, ihn auch in fo lange darüber in Un: 
wiſſenheit zu laſſen, bis ich Ihnen erlaube, davon i reden! Wollen Sie 


dungen, daß fie nur einige Worte des Dankes ſtammeln konnte. Robert 


w Mit nichten — der fremde Menſch benahm ſich fo zudringlich, daß 
ich ihm die Thüre wies... Willy aber mußte mir am Abend geſtehen, 


eröffnete, fo niedergeſchmettert, daß, wenn nicht Herr Benedikt Neubert 
fo ſchwer erkrankt geweſen, ich zu i 
Füßen zu werfen. Aber am andern Tag ftarb Sir Herr Vater ..“ 
„Und Ihr Bruder hat wohl, um ſeinen Fehltritt zu bemänteln, 
ſalſche Einträge in feine Bücher gemacht, nicht wahr?“ N 
„Ums Himmels willen, hat er dies wirklich gethan?“ rief Olivia 
voll Angſt. „O nein, nein! Willy kann nicht jo tief geſunken fein, 
daß er auch noch dieſes Vergehen auf ſich lud! Gewiß nicht!“ ) 
„Jenun, wir werden ja morgen ſehen,“ entgegnete Herr Neubert ges 
laſſen. „Ich will die Sache in aller Stille unterſuchen und mit aller 
möglichen Schonung behandeln!“ . 
„Gott vergelte es Ihnen und ſegne Sie dafür e rief Olivia voll 
innigen Dankes. „Und damit Sie ſehen, daß es un i se 
Abſicht iſt, für den Schaden aufzukommen, bitte ich Sie, nehmen Sie 


ihm geeilt wäre, um mich ihm zu 


das er nach einem fragenden Blick auf ihre glühenden Wangen und 
glänzenden Augen öffnete. Das Päckchen enthielt einige hübſche Prez 
tioſen, eine goldene Uhr mit Kette und einige Goldſtücke. f 

„Was iſt dies? was ſoll ich damit thun?“ fragte Robert ruhig. 

„Es iſt ein Teil des Schmuckes meiner teuren Mutter, den ich 
geerbt habe, und mein Sparpfennig, verdient mit ehrlicher Arbeit,“ 
ſtammelte fie. „O, nehmen Sie dieſe Pfänder, bis es uns gelingt, Ihnen 
ehrlich gerecht zu werden!“ : 

„Sie arbeiten ums Geld, Fräulein Kreuzhaagen?“ fragte Robert, 
von den Pretioſen aufblickend. : ˖ s 

„Ja, mein Herr!“ ich retouchiere Photographien und male Fächer. 
Ich konnte es nicht übers Herz bringen, müſſig zu ſein und meinen 
Bruder für mich ſorgen zu laſſen!“ cot oe ARE 

„Das iſt aber eine ſchlecht bezahlte Abu 

„Nicht doch, ſie trägt mir immerhin wöchentlich im Dürchſchnitt zwei 
Thaler ein, wenn ich fleißig bin,“ erwiderte Olivia unbefangen. „Arbeit 
ſchändet nicht, erhält an Leib und Seele geſund, und Sie ſehen, ich 
habe noch einiges erſpart ...“ f 

Herr Neubert ſtand auf und ging für einige Augenblicke zu ſeinem 
Schreibtiſche, als ob er dort etwas ſuche. Er wollte dem jungen Mäd⸗ 
chen ſeine Bewegung verbergen. Als er ſich wieder zu Olivien wandte, 
war feine Miene ruhig und ernſt wie zuvor, aber fein Auge hing mit 


„Fräulein Kreuzhaagen, ich danke Ihnen nochmals, daß Sie mir 
meine Aufgabe ſo weſenllich erleichtert haben,“ ſagte er ſanft. „Es war 
meine Abſicht, Sie aufzuſuchen und zu ermitteln, in welcher Weiſe ich 
Ihnen nützen könne. I beflage es ſehr, daß Ihr Bruder durch ſeine 
leichtſinnige und pflichtwidrige Handlungsweiſe mein Vertrauen verſcherzt 


das Leid, was er über Sie dadurch verhängt hat, werden ihm für die 
Zukunft eine Warnung und eine gute Lehre ſein. Ich brauche Ihnen 


ſchlechte Geſellſchaft in Verſuchungen geführt worden, denen er nicht 


kreiſe herauszureißen. Was mit ihm geſchehen ſoll, das muß ſich aus 
dem Reſultat der Unterſuchung ergeben. Dieſe Pfänder aber, die Sie 
mir angeboten 1 werden vorerſt in meiner Verwahrung am ſicher⸗ 
ſten ſein. Wollen Sie ab ‚mir HS bat vertrauen und 
es mir überlaffen, die Sache zu einem günſtigen Ausgang zu führen?“ 
„Gewiß — von ganzem Herzen!“ flüfterte Olivia tiejbewegt. 

„Wohlan, weiß Ihr Bruder um Ihren Beſuch bei mir!“ 

„Nein, Herr Neubert! ich wollte nur ſeinem Stolze eine Demüti⸗ 
gung erſparen!“ | | 


mir Ihr Wort hierauf geben?“ fragte Robert und hielt ihr die Hand hin. 

„Sie haben mein Wort, Herr Neubert!“ flüſterte ſie und reichte ihm 
verwirrt ihre ſchmale Hand, die er herzlich ſchüttelte. 

„So betrachten Sie die Sache vorerſt als beigelegt und entſchlagen 
Sie ſich aller Aengſten, Fräulein Kreuzhaagen! Sehen Sie in mir einen 
Freund, von dem Sie bald mehr hören werden!“ 

Er ſtand auf und Olivia war ſo überwältigt von ihren Empfin⸗ 


geleitete ſie bis zur Treppe und u ſie dem alten Diener, welcher 
ſie bis zu ihrer Wohnung begleiten ſollte. j 
Am andern Tage berief Robert Neubert den jungen Wilhelm Kreuz— 
haagen in ſein Privat-Comptoir und bat ihn, ſeine Kaſſe und Kaſſen⸗ 
bücher vorzulegen. Es fand ſich ein Abmangel von 280 Thalern, für 
welchen Willy einen Schuldſchein in die Kaſſe gelegt hatte; der Manco 
war nicht durch falſche Einträge zu verdecken geſucht worden. Herr 
Neubert hielt ihm in ernſten, eindringlichen Worten ſein Vergehen vor 


ve 
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gegeben hatte. 

Ich muß von Ihnen jedoch noch eine weitere Garantie für Ihr 
künftiges Wohlverhalten verlangen, junger Mann,“ ſagte Robert ſodann. 
„Sie werden anſtatt dieſes Schuldſcheins mir einen andern ausſtellen, 
welcher die Eigenſchaft eines Solawechſels drei Tage nach Sicht zahlbar 
y e und auf welchem Sie den Beweggrund anführen, welcher Sie veran: 
laßte, ſich an den Geldern unſeres Hauſes zu vergreifen. Ich lege Ihnen 
damit keine Falle, aber ich gebe Ihnen die warnende Verſicherung, daß 
ich dieſe Urkunde an dem Tage gegen Sie in Anwendung bringen werde, 


wo ich erfahre, daß Sie abermals ſchwach geweſen find, vom Pfade der 


| Je und der Pflicht abzuweichen. Ich glaube dieſe Sühne dem Andenken 
Dh 


res Vaters und der Wohlfahrt Ihrer Schweſter ſchuldig zu fein!” 
„Wilhelm war von dieſer Güte ebenſo beſchämt als tief ergriffen, 
te die verlangte Urkunde aus, und ſah, wie Robert Neubert ſeinen 


andern Schuldbrief zerriß und verbrannte. Dann behändigte ihm Herr 


Neubert die fehlenden 280 Thaler und hieß ihn, die Kaſſe und das 


KRaſſenbuch einem feiner älteren Kollegen zu übergeben. 
„Sie find in Zukunft Korreſpondent, um vor Verſuchungen ſicher zu 


fein,” ſagte er; „was weiter mit Ihnen geſchehen wird, ſoll von Ihrem 
Wohlverhalten abhängen!“ — Er lehnte den Dank des jungen Mannes 
urzweg ab, und Willy dankte in ſeinem Herzen Gott, daß er ſolch wohl⸗ 
feilen Kaufs weggekommen ſei. Er wußte ſehr gut, welche ſtrengen Be⸗ 
griffe von Vergehen und Strafe Herr Robert Neubert habe und daß es 
ein Akt beſonderer Milde ſei, daß derſelbe ſo gegen ihn verfahren, ob⸗ 
hon er nicht ahnte, daß ohne die Erinnerung Roberts an zwei thränen⸗ 
volle Augen und einen in höchſter Seelenangſt bebenden N 
er vielleicht nicht fo weggekommen wäre. Herr Neubert behandelte ihn 


| m" fo oft er mit ihm zu verkehren hatte, ganz wie die anderen Com: 


; 
3 


N 
f 


teils auf Privatkoſten, eigentlich 


erteilt werden durfte. — Zum Gebrau 


> 


Mis, ſchien aber in keine weitere Berührung mit ihm treten zu wollen. 
ar (Schluß folgt.) ES yes 


gr; 


se ji > ies * * + 
Hur Geſchichte des „Cursus publicus* der Römer. 
Kulturhiſtoriſche Skizze von E. König. Schluß.) 

en Kurſus na ien ließ er Kaiſer Juſtinian zwar in ſeinem 
ES] AP ps eee 0 den dis Orient aber bis nach Aegypten 
ſtellte er auf eine Tagereiſe nur eine einzige Station auf und dieſe nicht 
von Pferden, ſondern gewöhnlichen Eſeln. Deshalb erhielt er von den 
Vorgängen in den Provinzen erſt ſpät und nach Ablauf der Vorgänge 
Nachricht, und fo konnte er natürlicherweiſe nicht die notwendigen Maß⸗ 
regeln mehr ergreifen; die Feldbeſitzer aber erlitten Verluſte, da ſie von 
ihren Früchten leinen Vorteil zogen und dieſe nutzlos dalagen. So weit 
die Data von der äußeren Geſchichte der römiſchen Staatspoſt, ſoweit fie 
ſich aus den Nachrichten der alten Schriftſteller zuſammenſtellen ließen. 
Gehen wir nun auf die Darſtellung der römiſchen Staatspoſt in 
ihrem Weſen über. Der Cursus publieus war eine teils auf öffentliche, 
nur zu öffentlichen Zwecken auf beſtimm⸗ 


ten Heerſtraßen bewirkte Beförderung von Perſonen und Sachen durch 


Menſchen, Pferde, Mauleſel, Eſel oder Ochſen, welche in beſtimmten 
Entfernungen gewechſelt wurden. Neben der Perſonen-(Beamten⸗) Be: 
förderung war derſelbe auch zum Fortſchaffen der kaiserlichen Gelder 
und Kriegsbedürfniſſe beſtimmt. — Von den Poſteinrichtungen neuerer 
Zeit unterſcheidet ſich der Cursus publicus hauptſächlich dadurch, daß 


ſich nicht jedermann, ſondern nur gewiſſe Staatsbeamte und ſolche, denen 


es beſonders erlaubt war, des Kurſus bedienen konnten. Zu dieſem 
Zwecke waren Beamte bezeichnet, welche Erlaubnis zum Gebrauch 
Kurſus erteilten und denſelben nach Belieben ſelbſt benutzen konnten, 
und andere, welchen ſolche Erlaubnis — und in welcher Ausdehnung! 
; ‚erden der Staatspoſt mußte man 
p ſich durch ein Diploma (Anweiſung), welche dem, der im Namen des 
Staats eine Reiſe machte, gegeben wurde, damit er in einzelnen Städten 
alles zur Reiſe Nötige erhalte, auch Syathema und Tractoria oder Evectio, 
legitimieren. Zum Siegeln dieſer Diplomata bediente fic) Kalſer Auguſtus 
eines Siegelringes, worauf anfangs nur eine Sphinx, nachher das Bild⸗ 


nis Alexander des Großen, und zuletzt ſein eigenes, deſſen ſich auch die 
folgenden Fürſten E Siegeln bedienten, eingegraben war. 


Evectio bezeichnet teils die jemanden erteilte Erlaubnis, ſich der 
Staatspoſt bedienen zu können, teils und zwar gewöhnlich das Schreiben, 
in welchem jene Erlaubnis ausgeſprochen wurde, alſo Erlaubnisſchein. 
Traetoria ijt ebenfoviel wie Evectio, alſo ſowohl die Erlaubnis zum 
Gebrauch des Cursus publicus, wie auch das Schreiben, in welchem 


dieſe Erlaubnis denen erteilt wird, welche der Kaiſer zu ſich beruft, 


oder welche vom Kaiſer heimlehren. 


lon. In denſelben waren ſogleich die 


(stativa) beſtimmt, in welchen die Reiſenden ausruhen und liegen 


bleiben konnten (gewöhnlich zwei Tage), daher traetorie cum stativis, 
Reiſevollmachten mit Angabe der Ruheorte, und tractorie com 


necessariis, Reiſevollmachten mit Anweiſungen auf Proviant, deſſen 


man ſich unterwegs auf öffentliche Koſten bedienen folle. Jene follen 


jedem, dieſe aber — mit Anweiſung einer Dienerſchaft und 


Begleitung 
nur ausnahmsdweiſe erteilt werden. 


leinen Mund 


des 
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und nahm ihm dasſelbe Versprechen ab, welches Willy ſeiner Schweſter 


Wir geben hier das noch vorhandene Schema eines Reiſeſcheins, 
tractoria cum necessariis: ; 

„ . . Raifer, allen unſern Befehlshabern jedes Orts. Wir thun 
kund, daß wir den .. . . als unſern Geſandten nach ... abgeſchickt 
ieee Darum befehlen wir euch durch Gegenwärtiges, daß ihr dem⸗ 
elben (Zahl) Pferde und ſoviel Lebensmittel liefert, wie derſelbe nötig 
hat, nämlich ... . gewöhnliche (Veredi) und ... Hilfspferde (Par- 
hippi) , Brot... Maß Wein, Bier, . Pfund 
Speck, .. Fleiſch, .... Schweine, .... Hammel, .... Lämmer, 
. . . junge Gänſe, ... Faſanen, .... junge Hühner, .... Del, 
. . . Pöckelſalz (Salzbrühe), .... Honig, .... Eſſig, .... Kümmel, 
i Zimmt, .... Maftix- 


... Pfeffer, . .. Gewürznägleinn 
körner, ... . Dattelpflaumen, . Piftazien, . . .. Mandeln, . - 
Wachs, Salz, Heu, .... Hafer, .... Stroh. Sorgt 


Salz, y 
dafür, daß alle dieſe Dinge hinreichend, vollſtändig, ohne Säumen und 
zuſammen geliefert werden.“ 

Das Recht, einen ſolchen Erlaubnisſchein auszuſtellen, ſollte außer 
dem Kaiſer (und in deſſen Namen der magister officiorum) nur der 
Prifectus prätorio, auch der Priifectus urbi in beſchränktem Umfange 
haben. Mehrere Kaiſer dehnten dieſes Recht weiter aus, andere, und 
namentlich Kaiſer Julianus, wollten dasſelbe auf den Kaiſer und den 
Präfeetus prätorio beſchränkt wiſſen. Nur zur Einbringung der kaiſer⸗ 
lichen Einnahmen, ſie mochten in Gold, Silber oder Uniformen beſtehen, 
durften die Vicarien und in ihrer Abweſenheit die Rectores provincia- 
rum Erlaubnis erteilen. a 

Da der Cursus publicus auch auf Flüſſen, Seen und Meeren fort⸗ 

eſetzt wurde, fo konnten auch Evectiones navates ausgeſtellt werden. 

ben ſo frei und offen, wie zu Lande, iſt auch die Gemeinſchaft des 
römiſchen Reiches zur See Die Provinzen umgaben und umſchloſſen 
das mittelländiſche Meer und Italien ragte inmitten dieſes großen Sees 
N taliens Küſten hatten durchgängig keinen ſichern Hafen, aber 

enſchenfleiß hatte die Natur verbeſſert, und der künſtliche Hafen von 
Oſtia insbeſondere, der an der Mündung der Tiber lag und vom Kaiſer 
Claudius gebaut wurde, war ein nützliches Denkmal römiſcher Größe. 
Von hier (bloß 16 Meilen von der Hauptſtadt) brachte ein günſtiger 
Wind Schiffe in 7 Tagen zu den Säulen des Herkules, und in 9 oder 
10 nach Alexandrien in Aegypten. 

Erlaubnisſcheine wurden im Allgemeinen den Geſandten des römi— 
ſchen Volkes, des römiſchen Senats, der Provinzialen und auswärtigen 
Nationen erteilt. Den letzteren (Legaten auswärtiger Nationen) war 
ſogar das Recht zugeſtanden, ſich auf eigene Fauſt der Staatspoſt zu 
bedienen, und war dieſe letztere durch gegenſeitige Verträge garantiert, 
ein Recht, das ſonſt nur dem Kaiſer und Präfectus prätorio, der außer 
den Pferden 2 Angarien (mit 4 Ochſen beſpannte Fuhrwerke) gebrauchen 
konnte, zuſtand. 

Außer den aufgezählten Legaten erlaubten die Beſtimmungen der 
evectiones einem Agen sin rebus und Curiosus (Hofbeamten zur Crfor- 
ſchung von Neuigkeiten im ausgedehnteſten Sinne, alias Staatsſpione) 
jedesmal 2 Pferde, einem Comes leinem der höchſten Hofbeamten), 4 
Pferde mit einem Beipferde, einem Tribunus militum (Kriegsoberſten) 
3 Pferde, einem Vicarius (Statthalter in den Provinzen) 30 Eſel (im. 
Orient), oder 10 Pferde zu gebrauchen. Ueberdies erhielten einige Be- 
amte vom Kaiſer jährlich eine gewiſſe Anzahl Freiſcheine zu Dienſtreiſen; 
ein Vicarius 10— 12, und die Präſides je 2. Dies alles war übrigens 
zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. — Ein Kaiſer gab Beſtimmungen, 
welche nicht nur den Beamten, ſondern ſogar verdienten Privatperſonen 
den Gebrauch des Cursus geſtattete; ein anderer hob ſie wieder auf, 
alle Kaiſer aber ſetzten ſchwere Strafen darauf, wenn die im Erlaubnis⸗ 
ſcheine bewilligte Anzahl Tiere überſchritten, ein Erlaubnisſchein über 
die Zeit der Gültigkeit hinaus benutzt, ein ſchon gebrauchter Schein noch⸗ 
mals in Gebrauch geſetzt, ein Zug- und Laſttier überladen, die Staats⸗ 
poſt ohne Erlaubnisſchein gebraucht und ein erlangter Erlaubnisſchein 
verkauft wurde. Von Pertinax iſt bekannt, daß, als er noch centurio 
war, dieſe Vorſchrift übertrat und vom Statthalter in Syrien verhaftet 
wurde und zur Strafe ſeine Reiſe von Antiochien bis an ſeinen Be- 
ſtimmungsort zu Fuße machen mußte. Auf die zuletzt genannte Ueber⸗ 
tretung ſtand die Strafe des Exils, ja von Theodoſius M. wurde ſogar 
die Todesſtrafe darauf geſetzt; fiel hierunter den Kontrollbeamten, welche 
die Erlaubnisſcheine zu leſen und mit ihrer Unterſchrift zu verſehen hatten, 
eine Dienſtnachläſſigkeit zur Laſt, fo wurden fie ebenfalls zur Verant⸗ 
wortung gezogen und beſtraft. 3 

Aus allen diefen Einrichtungen geht hervor, daß die Poſten (cur- 
sus publicus) nur für Zwecke der Staatsregierung vorhanden waren, 
wenngleich dieſelben, was immer nur ſelten und ausnahmsweiſe geſchah, 
von Privaten gebraucht wurden, und wir wohl annehmen können, daß 
der Spekulationsgeiſt ſolche in mancherlei Beziehung nicht unbenutzt qe: 
laſſen hat. Dieſe Anſtalt war übrigens im allgemeinen kein Bedürfnis 
für die Private; denn der Handel im großen und ganzen lag im rö— 
miſchen Reiche in der Kindheit, und die meiſten Bedürfniſſe, welche 
Italien ſelbſt nicht hervorbrachte, konnten leicht von den fruchtbaren 
Küften des mittelländiſchen Meeres und die Luxusartikel aus Phönizien, 
namentlich aber aus Alexandrien und Aegypten bezogen werden, wobei 


— 
wir beiläufig nur an die regelmäßig aus Afrika kommenden Getreide: 
flotten erinnern. Da der Cursus publieus alſo rein für den öffentlichen 
Dienſt eingerichtet war, ſo läßt ſich der zweite und dritte Unterſchied der 
damaligen und ſpäteren Poſteinrichtungen, nämlich die unentgeltliche Be⸗ 
förderung und der unbeſtimmte, unregelmäßige Abgang und die Ankunft 
des cursus publicus leicht erklären. Da die Beamten nur in Staatsange⸗ | 
legenheiten reiſten und alfo für ihre Reiſekoſten hätten entſchädigt werden 
müſſen, ſo war es weit einfacher, daß der Staat ihnen unmittelbar auf | 
feine Koſten die verſchiedenen Bedürfniſſe zukommen ließ. Unregelmäßig 
mußte der Natur der Sache nach dieſe Einrichtung ſein, da die Beför⸗ 
derung der zum Poſtgebrauch Berechtigten nur in nötigen Fällen ſtattfand. 

Abgeſehen von den drei angegebenen Abweichungen läßt ſich aber die 
Aehnlichkeit des Cursus publicus, inſofern man auf die Beförderungs⸗ 
anſtalt an und für ſich (das Wechſeln der Poſtillons und Geſpanne auf 
Stationen, das Vorhandenſein von einer Anzahl Zug⸗ und Reittieren) 
und die Verwaltung, Kontrolle und die Vorſchriften, wodurch die Ver⸗ 
waltungsbeamten, ſowie die ſich der Anſtalt 
Bedienenden, über ihre Pflichten und Ob⸗ 
np belehrt werden, Rückſicht nimmt, 


nicht verkennen; es läßt ſich daher auch wohl 
rechtfertigen, wenn man den Ausdruck Cur- 
sus publicus in Ermangelung eines anderen 
Wortes durch Staatspoſt wiedergibt, 


E 
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SE Unfere Bilder. 


Konig Milan J. Obrenowitſch von Ser- 
bien. Der gegenwärtige König von Serbien, 
Milan Obrenowitſch J., iſt geboren den 10/22. 
Auguſt 1854 als der Sohn von Miloſch Ob⸗ 
renowitſch, dem Enkel von Jefrem, Halbbruder 
des Fürſten Miloſch. Als ſein Oheim, Fürſt 
Michail Obrenowitſch am 10. Juni 1868 im Park 
von Topdſchidar ermordet worden war, wurde 
er von der ſerbiſchen Nationalverſammlung zum 
Fürſten erwählt, am 2. Juli als ſolcher prokla⸗ 
miert und durch eine Deputation aus Paris ab⸗ 
geholt, wo er damals mit ſeiner Mutter lebte und 
erzogen wurde. Am 22. Auguſt 1872 wurde er 
für großjährig erklärt und vermählte ſich am 
17. Oktober 1875 mit Natalie Ketſchko, der 
Tochter eines ruſſiſchen Garde⸗Oberſten, welche 
ihm am 14. Auguſt 1876 den Prinzen Alexan⸗ 
der gebar. Auf Rußlands Anregung und mit 
deſſen Unterſtützung begann er im Juli 1876 
gleichzeitig mit Montenegro einen Krieg gegen 
die Türkei, der jedoch trotz des durch Tſcher⸗ 
najeff geführten Oberbefehls ohne die Erobe⸗ 
rung von Bosnien und die erträumten Siege 
nur mit der Vernichtung des ſerbiſchen Heeres 
bei Alexinatz endete. Von Rußland im Stich 
gelaſſen, mußte er England um Vermittelung bei eee 
eines Friedens anrufen, welchen ihm die Türkei ſebßte und ſortging 
im März 1877 unter ziemlich milden Beding⸗ F 
ungen bewilligte. Sein Heer hatte ihm, in der zuverſichtlichen Hoffnung auf 
die Eroberung von Bosnien, die Königskrone angetragen, welche er aber auf 
Andrängen der Mächte hatte ablehnen müſſen. An dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 


Abſetzung von ſeiten des Sultans mit der Vertreibung der letzten türkiſchen 
Truppen aus Serbien beantwortet hatte, erlangte er im Frieden von San 
Stefano und im Berliner Vertrag neben einer bedeutenden Gebietserweiterung 
auch noch die Souveränität und andere Vorteile und trat mit ſeinem Lande in 
den Kreis der europäiſchen Civiliſation ein. Am 6. März 1881 ward Serbien 
zu einem Königreich erhoben. — Später, am 23. Oktober 1882 verſuchte die 
Oberſtenwitwe Helene Markowitſch aus Privatrache ein Attentat, indem ſie in 
der Kirche eine Piſtolenkugel auf ihn abſchoß, ohne ihn zu verletzen, und die 
Unzufriedenheit eines Teils des Volks äußerte ſich in Umtrieben zu Gunſten der 
vertriebenen Familie Karageorgiewitſch. Im Jahr 1886 begann er den Krieg 
gegen Bulgarien, worin er aber den Kürzeren zog und ſich nur durch Anleh⸗ 
nung an Defterreich-Ungarn Frieden erkaufen konnte. — Neuerdings haben 
die ehelichen Diſſidien des Königs, der jüngſt von ſeiner höhern Geiſtlichkeit 
die Erlaubnis zur Scheidung von ſeiner Gemahlin erlangt haben ſoll, die öffent⸗ 
liche Aulfmerkſamkeit wieder auf König Milan gelenkt. O. M. 
Die Friedenskirche zu Potsdam. Potsdam, die am rechten Ufer der 
Havel ſo anmutig gelegene zweite Reſidenz der Könige von Preußen, hat unter 
den feds jüngſten Regenten immer die Ehre gehabt, vorwiegend Sommer- 
reſidenz derſelben zu ſein und von ihnen verſchönert und durch Monumental⸗ 
bauten bereichert zu werden. Eine der ſinnigſten und ſchönſten iſt die Frie⸗ 
denskirche, von welcher wir vorſtehend eine Anſicht geben und welche in den 
Jahren 1845-48 auf Befehl Friedrich Wilhelms IV. nach den Plänen der 
Oberbauräte Perſius und Stieler erbaut worden iſt. Die leitende Idee des 
romantiſchen Königs war dabei, dem weltlich: Negativen „Ohne Sorgen“ 
(Sansfouci) das geiſtlich⸗Poſitive „Frieden“ entgegenzuſtellen und fo dieſes 
edle, den älteſten Baſiliken Rom's nachgeahmte Gotteshaus auf die Grenze des 
Parks von Sansjouci zu ſetzen Der freiſtehende Glockenturm in ſieben Stock⸗ 
werken iſt ein ſchöner edler Ziegelbau, demjenigen der Kirche Sta. Maria di 
Cosmedin in Rom nachgebildet. Die Kirche ſelbſt iſt ein muſterhaft ſchöner 
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Der zerſtreute Michelbauer. 

Der Michelbauer iſt mitunter ſo zerſtreut, daß es ſcheint, 
als wäre er ganz ohne Verſtand. Den Höhepunkt erreichte 

dieſe Zerſtreuung aber letzthin, als er nach einer Audienz 


beim Miniſter ſtatt feiner, Befamiige den 


ibe 


von 1877 nahm Serbien exft nach dem Fall von Plewna (Dezember 1877) | 
teil, zog aber daraus bedeutende Vorteile; nachdem er die Proklamation ſeiner 


Bau von einfacher Erhabenheit und gefälliger vollendeter Harmonie, dreiſchiſſig, 
die Schiffe durch joniſche Säulen von dunkelgrünem Marmor getrennt, der 
Fußboden mit ſchwarzem und weißem Marmor getäfelt; Altar und Kanzel 


aus penteliſchem Marmor, vor dem Altar die Gruft, worin König Friedrich 
Wilhelm IV und feine Gemahlin Eliſabeth beigeſetzt find. In der Satrijtet der 3 
Kirche ijt einſtweilen der Sarg mit ben Ueberreſten unferés allgeliebten Kaiſers 
und Königs Friedrich III. beigeſetzt, bis die für ihn beſtimmte Gruft fertig ſein 
wird, welche an die Friedenskirche angebaut werden ſoll. Die Friedenskirche iſt 
eine der ſchönſten und ſtilvollſten Kirchen von Berlin und Potsdam, in jeder 
O. M 


Hinſicht beſuchswert und hinterläßt einen weihevollen Eindruck. 


Keine Regel ohne Ausnahme. Dame: „Ich habe immer gehört, 
daß Gefangene nur ſelten lange leben.“ — Herr: „Mag ſein, aber ich kenne 
eine Menge Ehemänner, die ein ſehr hohes Alter erreicht haben.“ (Floh. ) 

Morgenländiſches Sprichwort. Hitte 
die Katze Flügel, kein Sperling wäre mehr in 
der Luft; hätte jeder, was er wünſcht — wer 
hätte noch was? (Teufel.) 

Aus der Schule. „Lehrer: „Alſo, Apollo 
iſt der Gott der Sonne, des Tageslichtes! Und 
wer war die Diana?“ — Schülerin: „Die 
Göttin des Nachtlichtes!“ 


a Schwei en niemals ſchädlich ſei. 


mir ni 1 
bin? 3% in Feuerwehrhauptmann“ — „Na, 
ent mäßigen Sie ſich nur, denn id) ‘in 
Fuchsmajor.“ (Tágl. Rundſchau.) 
2 Verkehrte Welt. Witwe ar a 
„Sie lieben mich, Arthur? Nun gut, ſprechen 
Sie mit meinen Kindern!“ (Flieg. Bl.) 
Eine denkwürdige Reſolution. Als 


Thereſia von dem Hofkriegsrate, unter dem 
Präſidium des Feldmarſchalls Lacy, am 31. De⸗ 
zember 1770 zur Sanction das Penſions⸗Sy⸗ 
ftem für Offiziere, Witwen und Waiſen unter: 
legt wurde, gab die unſterbliche Frau eigen⸗ 
händig folgende rührende Reſolution: „Dieſes 
Werk hat mir ein ganz beſonderes Wohlgefallen 
verurſacht, daß auf die alte und meritierte Ofr 
ſiziers, ihre Wittiben und Kinder beſſer bedacht 
wird. Nebſt ſo großen und heilſamen Vorkeh⸗ 
rungen, die ich dem Präſident und Rat zu 
danken habe, ſo iſt doch dieſer einer, der mich 
am meiſten freut, weillen die Billigkeit, Verſorg 
lud und Menſchenliebe darin vollkommen finde und 
Pinter a alſo auch in all anderen Vorfallenheiten mein 
Vertrauen billig vermehrt. Maria Thereſia.“ 


Problem Nr. 104 


¥ 


Ann 


ö Söfungen : 


5 102. Bert 8. etc. 1 Von W. T. Pierce. 
r. 103. S f 5—e 8. B: I. 

Df 4-48 ete. Schwarz. 
: Arithmogryph. le de Dh 


12945678910 11. Gin berühmter 


f ry Bi au, „ Sig 
2677 Win e ir 
3 9 1 9 10 10 Ein Meeres teil. 
4 10 9 10 8 6. Eine Blume. 

8 6 11. Ein altddeutſcher Gott. 
6 8 10 4 Ein Körperteil. 
7 6 718 11 10 4 Ein Komponiſt. 
8 6 1 1 10 7 11, Südfrüchte. 

9 6 11 8 6 7 10. Eine Fußbekleidung. 

10 7 9 1 10 4. Ein Fluß in Sachſen. 

11 10 6 11 7 10 4. Ein deutſcher Dichter 

Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 

unten geleſen ergeben 111 L. Wick. 1 


Homonym. 


Mit $ bekannter Schlächtenort, 
Mit P wird es zum Baum fofort. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß. 
Matt in 2 Zügen 


Auliufloſungen aus voriger Nummer: a 
des Gilbenratjels: Samburg—GClbe; Helgoland, Alſieri, Melone, Birke, Ural, Rell⸗ 
tab, Garonne; des Logogryp $; Palma, Palme; des Bilderrätſels; Einigkeit 

erhält das Haus, Unzufriedenheit treibt das Glück hinaus. 
Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ftrafredjtlich verfolgt. 


Medottion vow C. Ang. Pfeiffer in Stuttgart. 
Den von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


weiland Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Maria 


— Der berüchtigte homme gris wunderte 
ſich über das Bemühen des Abbe Siccard, die 
Taubſtummen ſprechen zu lehren, da — wie er 
meinte — das Reden oft ſo geihhyH®, as . 


¿ 
Abgetrumpft. „Ihre Arroganz wird 
zu dumm. Wiſſen Sie wer ich 


einem Freier! : 


